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XI. Jahresbericht des bündnerischen Lehrervereins.

Der Jahresbericht unseres Vereins ist auch dieses Jahr
wieder wert, in der „Schweiz. Lehrerzeitung" eingehender

gewürdigt zu werden, einmal, weil er das einzige Organ
ist, das ein annäherndes Bild gibt von dem in der bünd-
nerischen Lehrerschaft herrschenden Leben und Streben
und dann auch des im allgemeinen, wirklich gediegenen
Inhaltes wegen.

Das 125 Seiten starke Heft enthält zunächst eine

umfangreiche, tüchtige, mit „Dra^wr/eiraes LeArpfaracs /wr
de« rojraawiscAfra rararf rfewfecAe« t/wfemcAt ira romaraiscAen

Foi&sscAwiera" betitelte Arbeit des Hrn. Reallehrer G. Barbara
in Sent. In den letzten Jahrzehnten machte sich in zahl-
reichen romanisch sprechenden Gemeinden unseres Kantons
eine ziemlich starke Strömung geltend, die dahin ging,
mit dem deutschen Unterricht so frühe wie möglich, so-

gar im ersten Schuljahre zu beginnen, was selbstredend

mit einer Beschleunigung des Germanisationsprozesses, der

trotz allem vor sich geht, gleichbedeutend gewesen wäre.
Vor einigen Jahren ist aber eine Gegenbewegung ange-
hoben worden, die namentlich auf die Gründung der rät-
romanischen Gesellschaft zurückzuführen ist. Die Führer
derselben sind in erster Linie von patriotischen Gefühlen

geleitet, die geachtet werden müssen ; denn für die Mutter-
spräche, für die Poesie des Hauses und der Jugend darf
und soll man sich wehren dürfen. Verschiedener Meinung
kann man dagegen darüber sein, ob es unter den heutigen
Verhältnissen nicht angezeigter wäre, den radikalen Weg
einzuschlagen und die deutsche Sprache mit aller möglichen
Beförderung zur alleinigen Unterrichtssprache zu erheben.

Hr. Barblan stellt in dieser Richtung folgende drei For-
derungen auf:

1. Durch alle Klassen der Volksschule hindurch soll
romanischer Unterricht werden.

2. In sämtlichen Fächern ist in romanischer Sprache

zu unterrichten.

3. Mit dem deutschen Unterricht ist erst im 4. Schul-

jähr zu beginnen.

„Der ofewtecAe GraterrâAt m romanwcAer SpracAe"
ist dann noch in einer zweiten Arbeit durch Hrn. SA SBraeora,

Lehrer an der katholischen Privatschule in Chur, behandelt
worden. Hr. Simeon empfiehlt, mit dem Deutsch-Unterricht
schon im dritten Schuljahre zu beginnen, da es sonst nicht

möglich sei, etwas Erkleckliches in der nun einmal für
jeden Bürger unseres Landes unumgänglich notwendigen

Sprache zu leisten. Sodann verlangt Hr. Simeon, dass der
sämtliche Unterricht in Oberklassen deutsch erteilt werde.
Schon in diesen beiden Arbeiten zeigt es sich also, dass

die Romanen unter sich in der Frage, wann mit dem Un-
terricht im Deutschen begonnen werden soll, so wenig
einig sind als über die Vortrefflichkeit ihrer muttersprach-
liehen Idiome. An dieser Uneinigkeit ist schon manches

an sich gute Bestrehen gescheitert, so die Erstellung ein-
heitlicher Lehrmittel etc.

Ziemlich regelmässig enthält der Jahresbericht auch

einen Beitrag in italienischer Sprache, dieses Jahr
schrieb Hr. Fwfoio Refo „Del linguaggio? In einer fol-
genden Arbeit sucht Hr. Pfr. flawri in Davos den ethischen

Gehalt der MArfrara^era nachzuweisen, um darzutun, dass

dieselben ein passsender Gesinnungsstoff für die Schule seien.

Einen ziemlichen Raum nehmen auch im diesjährigen
Bericht die Auszüge aus den Schulinspektoratsberichten ein.

Hr. Schulinspektor Zh'scA beginnt seine Zusammenstellung
folgendermassen: „Obschon die Veröffentlichung des Wissens-

wertesten aus den Inspektoratsberichten nicht überall und

von allen gerne gesehen wird, glaube ich doch annehmen

zu dürfen, dass sie ihr Ziel nicht ganz verfehlt. Beweis

dafür: die etwas gereizte Kritik, welche letzten Winter
geübt wurde. Uns hat sie nur gefreut, diese Kritik ; denn

wir schlössen aus derselben, dass die Ausstellungen da,

wo man wollte, empfunden wurden, was gewiss sehr zu be-

grüssen ist ; denn die Gleichgültigkeit wäre ein schlimmes

Zeichen zur Besserung." Hr. Schulinspektor Lore# von
Hinterrhein führt in seinem „Allgemeinen" aus: „Unsere



370

im letzjährigen Bericht über Tagebücher, Theater, Exkur-
sionen und Lokalkonferenzen gemachten Bemerkungen, die

zum Teil im erziehungsrätlichen Zirkular, zum Teil auch

im Jahresbericht des Lehrervereins Berücksichtigung fanden,
haben uns zwar einen — gottlob unschädlichen— Uetz-
artikel in der Lehrerzeitung, daneben aber auch die Zu-

Stimmung vieler Schulfreunde eingetragen und teilten im
übrigen das Schicksal der Samenkörner im biblischen.

Gleichnis vom Säemann."

Hr. Schulinspektor Disch tat, als ob diejenigen, welche

voriges Jahr die Art und Weise kritisirten, wie einzelne

Schulinspektoren die Lehrerschaft behandelten, pro domo

gesprochen hätten. Ich meinerseits müsste nun allerdings
diese Anlastung mit aller Entschiedenheit zurückweisen,

wenn sie sich auch auf meine Ausführungen in Nr. 46 der

„Schweiz. Lehrerzeitung" beziehen sollten. Wie mir der

Herausgeber des „Jahresberichtes" aber mit Bestimmtheit

versichert, hatte Hr. Disch bei seinen Ausführungen nur
die Polemik im Auge, die sich im „Fr. Rhätier" über die

„Gewissenhaftigkeit der Schulräte" abspielte. Ich sehe

mich daher nach dieser Seite hin zu keinen weitern Be-

merkungen veranlasst. Dagegen muss ich unbedingt das

Recht, sich gegen allfällige einseitige Beurteilungen zu

verteidigen, für die Lehrerschaft des entschiedensten auch

für die Zukunft in Anspruch nehmen. Dieselbe hat die

Pflicht, darauf zu dringen, dass man von ihr in offiziellen
Berichten an die Oberbehörde in schonendem Tone rede,
in einem Tone, der ihren guten Ruf nicht schädigt,

Wenn der Hr. Schulinspektor von Hinterrhein von einem

„Hetzartikel" spricht, der „gottlob unschädlich" gewesen sei,

so ist darauf bloss zu bemerken, dass die Kritik der Be-

richterstattung (Hetzartikel stammt noch aus dem vorjährigen
Wörterbuche nicht bloss unschädlich, sondern vielmehr
direkt »üfeZicA wirkte; denn die diesjährige Berichterstatt-

ung ist, das muss ich konstatiren, soweit sie mir bekannt

geworden, viel ruhiger und sachlicher. Das wollte ich
eben erreichen und betrachte damit die Sache für erledigt.

Den Bericht des Hrn. Inspektors im Bezirk Maloja
mögen sich die dortigen Lehrer selbst ansehen und überlegen,
wie gut ihnen das Konterfei steht, das von ihnen entworfen
wird. — Die Mehrzahl der Berichte spricht sich in der

Hauptsache lobend über die Leistungen der Schulen und
Lehrer aus, so dass daraus auf ein erfreuliches Fortschreiten
in unserer Jugendbildung geschlossen werden darf.

Schmerzenskinder scheinen auch jetzt noch die Schulen

in Puschlav und Brusio zu sein, woselbst die Schulver-

Schmelzung immer noch nicht geregelt ist, so dass seit

Wochen schon " in unsern Blättern ein ständiges Inserat
auf Erledigung der schwebenden Rekurse dringt. Der

Schulinspektor des Bezirks beklagt sich ebenfalls bitter
über diese unendliche Yerschieberei

Mit den Leistungen der Realschulen erklären sich alle

Inspektoren zufrieden, während die Abendfortbildungsschulen
nicht auf einen grünen Zweig kommen. Mehrere Inspektoren
wünschten daher das Obligatorium auch für diese Schul-

stufe. Handfertigkeitschulen für Knaben bestanden in Chur,
Sent und St. Maria (Münstertal); sie erzielten günstige
Resultate.

Über die Konferenztätigkeit während des Winters
1892/93 berichteten von 25 Konferenzen 20 ein. In den-

selben wurden nicht weniger als 65 bis 70 Referate und

Yorträge gehalten, von denen natürlich die überwiegende
Mehrzahl das Gebiet der Methodik beschlug.

Über das Resultat der Umfrage in bezug auf den

Hauptgegenstand „Den Lehrplanentwurf" des Hrn. Seminar-

direktors Conrad gingen zahlreiche Kundgebungen ein, die

nicht immer harmonirten, wie es ja nicht anders sein kann.

Immerhin sieht sich der Verfasser veranlasst, in mehrfacher

Beziehung Reduktion der anfänglich gestellten Anforderungen
in dem Sinne eintreten zu lassen, dass er eine Reihe von
Stoffen fakultativ erklärt.

Eine Konferenz hatte den Wunsch geäussert, es sei

die Frage zu prüfen, ob die Herausgabe eines atntöcAen

NcAw/Wa/<es für unsern Kanton wünschbar sei oder nicht.

14 Konferenzen hatten die Frage geprüft und die Mehr-

heit derselben mehr oder weniger bestimmt sich dafür

ausgesprochen. Hr. Mettier, der Berichterstatter über diese

Frage, glaubt, das gewünschte amtliche Schulblatt soll

nicht mehr als in 7 bis 8 Nummern jährlich erscheinen;
denn von einem Ersatz der Lehrerzeitung durch dasselbe

könne keine Rede sein. Hr. Mettier schliesst also: „Die
Frage steht nun so, dass es durchaus wünschenswert er-

scheint, dass der hohe Erziehungsrat die Sache in Be-

ratung ziehen und genau nach allen Seiten hin prüfen
möchte."

Das ist uns durchaus recht ; wenn aber die Gründung
eines unter allen Umständen in beschränktem Rahmen ge-
haltenen Blättleins der Verbreitung des Zentralorgans der

freisinnigen schweizerischen Lehrerschaft Eintrag täte, dann

wäre dieselbe allerdings bedauerlich und stimmte schlecht

zu der im Werden begriffenen „schweizerischen Volks-
schule". Wir Lehrer sollten die ersten sein, in Schulsachen

die Grenzpfähle auszureissen, namentlich wir bündnerischen

Lehrer
Die Frage der Bundessubvention für die Volksschule

bespricht wieder Hr. J/eftier, welcher Graubünden an den

vorjärigen Schulmännerkonferenzen vertrat. Er begrüsst
den Schenkschen Entwurf lebhaft. Protokoll der letzten

Jahresversammlung, Umfragen (1. Stand und Benutzung
der Lehrerbibliothek, 2. Lehrplan für den deutschen und
romanischen Unterricht in romanischen Schulen, 3. Ortho-

graphiefrage) Büchervorchläge, Kassarechnung etc. sind

noch weitere Gegenstände, denen im Jahresberichte ent-

sprechender Raum zugewiesen wurde, so dass es an Mannig-

faltigkeit nicht im mindesten gebricht.
Wir empfehlen das interessante Heft auch Nichtbündnern

sehr; es ist neuerdings geeignet, auch Fernerstehende über
die eigenartigen Verhältnisse Alt fry Rätiens in mancher

Beziehung aufzuklären. Hr. Seminardirektor Conrad und

seinen Mitarbeitern gebührt lebhafte Anerkennung für die
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grosse Arbeit, die sie auch dieses Jahr wieder zum Wohle
der Schule und des Lehrstandes geleistet haben.

_
C. ScÄwic?.

Eine „unwissenschaftliche" Ferienbetrachtung.

Wir Lehrer ergehen uns das lange Jahr hindurch so

viel in gelehrten und gelehrt klingenden Redensarten über
die Probleme rationeller Jugendbildung und Volkserziehung;
wir sind uns in diesem „Wettstreit der Vorstellungen"
nach und nach so klar geworden über die geheimnisvollen
Dinge, die unsichtbar in den Köpfen unserer Zöglinge vor
sich gehen, dass es sich vor Inkrafttreten der Winter-
studienpläne vielleicht wohl verantworten lässt, einmal eine

kleine Abschweifung in die Niederungen des Alltagslebens
zu machen, auch unter der Voraussicht, dass ein eigent-
licher Erkenntnisgewinn dabei nicht zu erholen sein wird.

Wenn man tagtäglich Zeuge davon ist, wie die

schwachen, unerfahrenen und ahnungslosen Kinder so ganz,
gleichsam mit Leib und Seele und auf Gnade oder Un-
gnade in die Hände ihrer ersten Erzieher gegeben sind,
von denen viele nicht einmal sich selbst zu behandeln ver-
stehen ; wenn man weiss, wie sehr Gesetz und Herkommen
durch Anerkennung der elterlichen Kompetenzen auch die

ungünstigsten und verkehrtesten Erziehungsverhältnisse
sanktioniren, so muss einen für die Menge heranwachsen-
der Erdenbürger, für die so das Faustrecht vergangener
Tage in Tat und Wahrheit noch existirt, ein Gefühl der
Wehmut ergreifen. Gibt es für den fühlenden Menschen

etwas Peinlicheres, als den verzweiflungsvoll flehenden

Blick, mit dem z. B. solch ein wehrloses Kind seinem un-
gerechten, rücksichtslosen, in seiner Zorneswallung unzu-
rechnungsfähigen Züchtiger sich zu entziehen sucht? Aber
da ist keine Appellation möglich. Tausende müssen schon

in früher Jugend erfahren, wie unrecht leiden tut, und
die dadurch in ihnen hervorgerufene Verbitterung macht
sich spürbar in Schule und Leben. Versuchen wir, uns
einen Moment in die Lebensatmosphäre solch eines jugend-
liehen Opfers unglücklicher häuslicher Verhältnisse zu ver-
setzen, indem wir ihm selbst das Wort lassen:

— Sie stiessen mich heute bei Seite auf dem Spiel-
platz. Sie sagen, sie wollten nicht mehr mit mir gehen,
ich sehe so schmutzig aus und habe zerrissene und übel-
riechende Kleider. Wenn in der Schulpause beim Ketten-
fangspiel einer eine Beule oder ein Loch in den Kopf
bekommt, und der Lehrer fragt: Wer ist wieder schuld?
so schauen sie alle gleich auf mich, und wenn ich mich
schon wehren will, dass die andern ja auch dabei gewesen
u. s. f., so heisst es: Ja! ja! schweig nur! man kennt
dich Vogel! und die zwei Tatzen gestern morgen, als ich

wieder, wie gewohnt, zu spät zur Schule kam — ich sagte
doch der Mutter, ich könne nicht mehr zum Krämer, sonst
komme ich zu spät; aber da wurde sie böse und meinte,
ich werde ja wohl eine Ausrede finden und sie habe ja
sonst niemand zum Schicken. Und warum gab mir der
Vater letzthin, als ich „drin bleiben" (nachsitzen) musste,

Ohrfeigen? es war doch nur wegen des Ölflecks, den mir
der „Schangli" ins neue Schulbüchlein machte, das ihm
die Mutter zeigte, um ihn zu „geschweigen" ; und gestern
bekam ich noch „Schmier", als ich die Treppe hinunter-

gefallen, und doch tat mir der Rücken sonst weh genug.
Als ich das letzte Zeugnis heimbrachte, rupfte mich der

Vater bei den Haaren und versprach mir Schläge, bis ich
braun und blau sei, wenn ich das nächste Mal kein besseres

bringe, und doch bin ich nicht schuld, dass ich so häufig
von der Schule wegbleiben muss und dann die Rechnungen
nicht mehr gut verstehe. Will ich bei Hause etwas lernen

oder schreiben, so bin ich allenthalben im Wege und ver-

sperre den andern den Platz. Will ich mit Papier oder

Holz etwas hantiren, so gibt's „eine wüste Ordnung" oder

zu grossen „Spektakel", und man jagt mich hinaus; aber

im Gang bin ich wieder den Leuten „vorig", die nebenan

wohnen und ein krankes Kind im Bette haben. Gehe ich
die Treppe hinunter, so fangen die Kinder im untern Stock,
deren Mutter unserer „übelan" ist, Händel mit mir an.

Nicht nur das! auch an dem, was der „Schangli" tut,
sollte ich meistens schuld sein.

Wenn der Kleine weint, tadelt man mich: Du wirst
ihn natürlich wieder „z'schreie gemacht ha" seh! chast nid

luege, dass er schwieget?" Sucht der Vater die Kleider-
bürste, oder die Mutter den Kommodenschlüssel, so schauen

sie mich böse an und fragen: Wohin hast's wieder „ver-
schleicht?" Muss ich beim Krämer Zucker holen, so sollte

ich allemal gewiss die Hälfte unterwegs gegessen haben,
und als gestern beim Öffnen des Kastens ein Teller herunter-

fiel, weil die Mutter ihn schief gestellt, da schnauzte man
mich an : Kannst nicht schauen, was im Kasten ist, bevor
du aufmachst? Der kleinste Fehler, den ich begehe, wird
übertrieben. „Er hat den ganzen Rock total kaput ge-
macht", wurde dem Vater geklagt, als ein Nagel an der

Haustüre meinen Ärmel geritzt „er hat uns eine Ewig-
keit warten lassen", weil ich wegen der vielen Leuten im
Laden das Mehl zur Mittagssuppe nicht schnell genug
brachte. Einmal tue ich wie ein „Ungeheuer", wenn ich
fröhlich sein will, und sitze ich still, so „mag ich mich
nicht roden". Ich bekam meinen Teil fürs Verheimlichen,
als ich die Scherben des zerbrochenen Tellers versteckt,
und doch hatte uns die Mutter auch schon befohlen, dem

Vater nichts zu sagen, wenn sie in seiner Abwesenheit
Kuchen gebacken; freilich der Kleine brachte es damals

aus, als er dem heimkehrenden Ätti mit den Worten ent-

gegenging: „Du, wir haben dann keine Kuchen gebacken !"
Damals bekam ich fürs Lügen und ein andermal bei-

nahe deswegen, weil ich die Wahrheit gesagt, als man
dem Eisenbahnkondukteur versicherte, ich sei noch nicht

ganz sechs Jahre alt. „Ich war ja schon am 10. März

achtjährig!" gab ich damals entrüstet zur Antwort, und

seither muss ich immer hören, ein dümmerer Kerl als ich
sei noch nie auf einer Eisenbahn gefahren. —

Wir wollen das Sündenregister nicht noch weiter fort-
setzen. Kommt zu solchen fast mit Naturnotwendigkeit
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schlimme Früchte zeitigenden Faktoren noch das durch

grosstädtische Verhältnisse bedingte nomadisirende Fa-

milienleben, so gleichen diese armen Kinder serbelnden

Pflanzen, die zudem kaum angewachsen, immer wieder

ausgerissen und in andern Boden versetzt werden. "Worin
besteht für sie das viel gepriesene Glück der Kindheit?
Wer einem so um seinen Liebesanteil betrogenen Men-

schenkind auch nur einen geringen Teil seines Verlustes

zu ersetzen weiss, hat er nicht mehr an ihm getan, als

wer bloss sein Wissen um einige Brocken erweitert?
F.

KORRESPONDENZEN.
jfart/flM. (Korresp.) § 128 des Schulgesetzes lautet: „Den

Sitzungen der Bezirksschulpflege wohnt der Rektor, und da, wo
nur eine Schulpflege über sämtliche Schulen besteht, auch ein
von der Schulpflege zu bezeichnender Gemeindeschullehrer als
beratendes Mitglied bei." Dieser so klare und unzweideutige
Gesetzesparagraph ist, wie es sich gezeigt hat, von den ver-
schiedenen Schulpflegen in verschiedener Weise gehandhabt wor-
den; an einem Ort wird der Lehrer zu allen Sitzungen einge-
laden, an einem andern nur dann, wenn die Schulpflege von ihm
Auskunft zu erhalten wünscht, an einem dritten Ort das ganze
Jahr nie; man begnügt sich hier damit, ihn privatim zu Rate
zu ziehen.

Diese Ungleiehmässigheit bewog den Vorstand der Kantonal-
konferenz, den Erziehungsrat zu ersuchen, er möchte bei den
Schulpflegen dahin wirken, dass dem Gesetz nachgelebt werde.

Von gut informirter Seite erschien nun im Aarg. Tagblatt
ein Artikel, der eine Art Kompromiss (der Aargau ist ja bekannt-
lieh reich an Kompromissen) vorschlug und den Schulpflegen
den Rückzag decken wollte, indem er folgende zwei Forderungen
aufstellte:

1. Die beratenden Mitglieder der Schulpflege sind zu allen
Sitzungen derselben einzuladen.

2. Traktanden, welche die Amtsführung der beratenden Mit-
glieder oder ihrer Kollegen betreffen, sind in Gegenwart
jener Mitglieder zu eröffnen, und es ist ihnen darüber das
Wort zu gestatten. Bei der nachfolgenden Diskussion hin-
gegen und bei der Schlussabstimmung begeben sie sich in
Ausstand.

Forderung zwei berührt die Wunde, an dereinige Schulpflegen
kranken ; sie wollen bei den Besprechungen über die Amts/wArMwp
der Lehrer keine „beratenden Mitglieder" ; sie möchten hier unter
sich allein sein und nicht jemand um sich wissen, der hie und
da die Rolle des Verteidigers spielen könnt§. Dann fürchtet
man auch, der Vertreter der Lehrerschaft könnte so indiskret
sein, das was der eine oder andere offen ausspricht, dem in
Frage kommenden zu übermitteln. Vielleicht gedenkt man auch,
durch diese Sitzungen die Lehrerschaft etwas im Zügel zu hal-
ten. Die obigen Forderungen sollen zwischen den verschiedenen
Anschauungen vermitteln, allein Forderung zwei ist für die
Lehrerschaft nicht annehmbar, weil gerade das Wichtigste, die
DisAwssiow, ohne die Vertreter der Lehrerschaft stattfinden soll.
Bekanntlich ist aber nicht die Eröffnung eines Traktandums,
wohl aber die Diskussion entscheidend. Wie man weiss, pflegt
eine Diskussion stets neues Material entweder zur Belastung
oder Entlastung herbeizuführen. Solange diskutirt wird, gehört
das beratende Mitglied in die Sitzung, bei der nachfolgenden
Abstimmung begebe es sich in Ausstand. Unsere Lehrerschaft
hat allen Grund zu verlangen, dass § 128 des Schulgesetzes
dem Wortlaut nach ausgeführt werde, dass mit anderen Worten
die beratenden Mitglieder zu allen Sitzungen eingeladen werden.
Wann sie sich in Ausstand begeben müssen, das wird diesen
Mitgliedern ihr Taktgefühl sagen, und wenn es einem da man-
geln sollte, mag der Präsident der Behörde einen Wink geben.

_
Wir trauen dem Erziehungsrat, der zu entscheiden hat, die

Festigkeit zu, dass er die Durchführung des Gesetzes verlangt,
wie dies dem Interesse der Schule und der Billigkeit entspricht.

Baseband. (Korr.) Vom 28. Oktober bis 11. November
fand in der Kaserne in Liestal ein Fortbildungskurs für Arbeits-
lebrerinnen statt, zu welchem sich 40 Teilnehmerinnen einfanden.
Die meisten waren schon definitiv gewählte Lehrerinnen ; andere
hatten eine Stelle in Aussicht; ausserdem erschienen aber noch
einige als Aspirantinnen. Für Beköstigung und Unterkunft so-
wie das notwendige Material, mit Ausnahme des Hemdenstoffes
sorgte der Staat. Es wurden so ziemlich alle in der Arbeits-
schule vorkommenden Arbeiten angefertigt und die Lehrerinnen
mit der Methodik des Arbeitsschulunterrichts vertraut gemacht.
Die beiden Leiterinnen waren mit dem Fleiss und den Leistun-
gen sämtlicher Teilnehmerinnen sehr wohl zufrieden, so dass
allen Patente ausgestellt werden konnten. Es ist nicht zu ver-
kennen, dass durch solche Kurse das ganze Arbeitsschulwesen
bedeutend gehoben wird und vereinheitlicht werden kann.
Dahin wirken auch die jährlich wenigstens zweimal in jedem
Bezirk stattfindenden Konferenzen der Arbeitslehrerinnen und
die Inspektionen der Arbeitsschulen durch Frauenspersonen, für
welche der Regierungsrat einen Kredit bewilligt hat

Die Gemeinde RawBnsAwr^ wählte Herrn Emil Tanner,
bisher Vikar in Reigoldswil ; TkWiwsittn/, Herrn Johann Kellen-
berger früher Vikar in Bubendorf, Niederdorf und Nusshof;
BeiwaeA, Herrn Karl Freiermuth, früher Lehrer an der Anstalt
Olsberg; und A'wssAo/, Herrn Johann Niederer, ihren bisherigen
Verweser zu ihrem Lehrer. Letztere erhöhte überdies die Be-
soldung von Fr. 1000 auf Fr. 1200.

Zmjf. (Korr.) Die zugerische Lehrerschaft vereinigte sich

zu ihrer Herbstkonferenz Mittwoch den 15. Nov. in Zug. Die
Verhandlungen wurden eröffnet durch Hrn. Rektor Reiser, der in
warmen Worten ein Bild vom Leben und Wirken eines unlängst
verstorbenen deutschen Schulmannes entwarf, Heinrich Bones,
dessen Lehrbücher auch an vielen schweizerischen Schulen sich

eingebürgert haben. — Haupttraktandum war ein Vortrag über
die Frage, wie der LateinwnierricAf an den zugerischen
Sekundärschulen eingeführt, und da, wo er bestehe, erfolgreich
gestaltet werden könne. Der Referent tritt eifrig für das Latein
ein; 10, mindestens aber 6—8 Stunden seien dafür anzusetzen;
dafür soll der Lateiner befreit werden von Französisch, Natur-
künde, geometrischem Zeichnen und — Gesang Es folgt
eine lebhafte Diskussion. In der Wertschätzung des Lateins
war man mit dem Vortragenden in den Hauptpunkten einver-
standen, wenn man sich auch mit der Forderung von 10 wöchent-
liehen Stunden nicht befreunden konnte. Über die Stellung des

Französischen gingen die Meinungen wie immer weit ausein-
ander. Hr. Professor Wanner sucht am Beispiel der a Konjugation
zu zeigen, wie auch bei beschränkter Stundenzahl der Lehrer
durch anregende Methode ein schönes Resultat erzielen könne.
Eine Kommission erhält den Auftrag, die Frage zu prüfen und
dem h. Erziehungsrat darüber Bericht zu erstatten.

Das neue Schulgesetz liegt seit bald einem Jahr auf dem

Regierungstisch; gut Ding wfll Weil haben. Wir werden uns
gedulden müssen, bis die revidirte Kantonsverfassung unter
Dach ist.

Helvetia oder Liederstrauss
Von X R.

In Nummer 45 d. Bl. zeiht uns ein Korrespondent (wir
setzen nachstehend der Kürze halber K.) der leichtfertigen, ober-
flächlichen Kritik. Dieser Vorwurf zwingt uns zu einer sach-
liehen Entgegnung.

I. Wir sollen der Schäublinschen Sammlung das Leben ab-
gesprochen haben, wenn wir schreiben, sie „befriedigt nicht mehr
ganz", „wir stehen nicht für Schäublin ein". An einem Buche
ein paar Mängel aufdecken, heisst doch nicht, dem Buch das
Leben absprechen. Dass die Schäublinsche Sammlung nur 30
Vaterlands- und Heimatlieder enthält, dass ihre Lieder nicht
stufenmässig nach dem Grad der textlichen und musikalischen
Schwierigkeit geordnet sind, sondern bloss nach dem Text-Inhalt
(Tages, Jahreszeiten, Feste, Gott, Natur etc.), sieht jeder, der
das Büchlein durchblättert. Wir glaubten uns darum den zahlen-
mässigen Nachweis ersparen zu können. Wenn in einer Samm-
lung von 208 Nummern nur 30 Nummern Vaterland und Heimat
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besingen, so scheint uns das patriotische Prinzip nicht genügend
gewahrt. Das Verhältnis wird noch ungünstiger, wenn wir Lieder,
die soeben bei den 30 Nummern eingerechnet wurden, an denen
aber nichts charakteristisch Schweizerisches zu entdecken ist,
nicht als Vaterlandslieder in Rechnung bringen, so die Nummern
150, 152, 156, 157, 158. Die Tatsache, dass von diesen 30
Nummern nicht weniger als 25 Nummern in die Sammlung „Das
Volkslied" übergegangen sind, ändert nichts am Zahlenverhältnis,
so lange die Begriffe FoZ/tslied und FafeWawdslied nicht ganz
identisch sind. Die Mitteilung der Schäublinschen Verlagsbuch-
haudlung, dass auch eine Ausgabe für Deutschland bestehe, in
welcher die spezifisch schweizerischen Vaterlandslieder durch
deutsche ersetzt seien, hat uns nicht überrascht. Wenn das
schweizer. Vaterlandslied in der Sammlung bedeutend stärker
vertreten wäre, so liesse sich eben nicht so leicht eine andere
Ausgabe veranstalten. Es müssten Sammlungen erstellt werden,
die stärkere Unterschiede aufweisen würden, als die bestehenden
Ausgaben. Das hätte eine Erhöhung der Erstellungskosten
und damit wahrscheinlich eine Preiserhöhung zur Folge. So
sind wir nach wie vor der Ansicht, dass die vorwiegend inter-
nationale Anlage der Schäublinschen Sammlungen die Verbreitung
begünstigt hat. Übrigens stehen wir nicht an, zu erklären, dass
wir die „Lieder für Jung und Alt" für den Primarschulgebrauch
der „Helvetia" vorziehen (die Gründe sind aus dem zweiten Teil
dieser Arbeit ersichtlich). Aber was hilft es uns, nachträglich
zu sagen, dass wir für die Vorzüge der Schäublinschen Samm-
lung nicht blind sind, dass dieselbe liebe Erinnerungen aus der
Jugend in uns wecke Dichtet uns doch der Hr. K. auf grund
unserer zwei Aussetzungen eine Gesinnung gegen Hrn. Schäublin
an, die uns völlig fremd ist.

Über den Begriff „Volkslied" und über die Bedeutung des
Volksliedes für die Schule mit Hrn. K. zu rechten, fällt uns
nicht ein. Wir verweisen ihn auf B. Widmann, Geschichtsbild
d. d. Volksliedes, Kehr, Praxis pag. 354 und 355, A. 0. Stiehler,
Das Lied als Gefühlsausdruck. Der Herausgeber und die Mit-
arbeiter der Helvetia wiesen selbst mit Genugtuung auf die grosse
Zahl neuer Lieder hin, die ihre Sammlung enthält. Die Kritik
scheint ihnen zum Bewusstsein gebracht zu haben, dass sie hierin
zu weit gingen, darum lieben sie nicht, daran erinnert zu wer-
den, die Helvetia sei überwiegend „modern". Der Herausgeber
lässt sich herbei, „vielfachen Wünschen nachkommend", in einer
nächsten Auflage der Helvetia noch „einige wirkliche Volks-
heder mehr" aufzunehmen. Das ist bezeichnend. Was will
Hr. K. mit deu 50 allwärts bekannten Vaterlands- und Volks-
liedern beweisen, welche die Helvetia bringt? Wenn auch 27
von diesen Liedern Aufnahme in die Sammlung „Das Volkslied"
gefunden haben, so wandelt das die übrigen 150 Nummern der
Helvetia nicht in Volkslieder um. Da ist allerdings Grund genug
vorhanden, von einer Vernachlässigung deB Volksliedes zu sprechen.
Es mag für Hrn. K. interessant sein, zu erfahren, dass die Bez.-
Konferenz Gossau auf Antrag eines „wirklichen Fachmannes"
den Beschluss fasste: „Eigentliche Volkslieder und denselben
in Inhalt und Form am nächsten kommende volkstümliche Lieder
sind der einzig richtige Gesangstoff für die obern Klassen der
Volksschule."

Dass der Liederstrauss leicht und volkstümlich sei, stellt
Hr. K. nicht in Abrede; dagegen meint er, die Berechtigung
des Titels „Vaterländisches Gesangbuch" in Zweifel ziehen zu
sollen, obwohl der Liederstrauss 60 volkstümliche Vaterlands-
und Heimatlieder enthält, gerade zweimal so viel, als die Schäub-
linsche Sammlung. — Nirgends haben wir gesagt, die neuen
Kompositionen der Helvetia seien verfehlt, aber wir wiederholen
(in Übereinstimmung mit Kehr, der Bez.-Konf. Gossau u. v. a.)

dass der Kunstgesang ein für die Volksschule verfehltes Ziel sei.
Nicht den Komponisten und Dichtern, welche die Helvetia be-
dient haben, machen wir einen Vorwurf, wohl aber dem Her-
ausgeber der Helvetia und seinen pädagogischen Beratern, weil
diese den modernen Kunstgesang in die Primarschule einführen
möchten. Warum prüft Hr. K. die Meyerschen Kompositionen
nicht selbst? Das runde Resultat seiner Prüfung hätte mehr
imponirt, als die blosse Aufforderung mit angehängter Ver-
mutung. Er wirft uns vor, „ohne langes Bedenken", „gar
leichter Hand" kritisirt zu haben, und ergeht sich in Vermu-

tungen, wo ihm das Beweismaterial fehlt. — Den Satz „Der
Text der Nummern 1 und 13 erinnert an die Kleinkinderschule"
übersetzt Hr. K. „ohne langes Bedenken" mit „und auch die
Tfcrie erinnern Hrn. J. R. q/t an die Kleinkinderschule." Hr.
Meyer hat geschrieben (Nachtrag zum Begleitwort pag. 2) : „Der
Li'ederstrawss enthält keine extra präparirten Kinderlieder mit
gouvernantenhaftem Text und eigens servirter Melodie." Dar-
aus macht der Hr. K. : „sie" (die Texte, also alle oder die meisten
Texte der He^efia) „sind laut einer nachträglichen Publikation
aus dem Verlag des Liederstrausses gouvernantenhaft." Die
gleiche Verdrehung kommt nochmals, wo die Dichter aufgezählt
werden. Wir zitiren nicht, weil es uns widerstrebt, jene Namen
mit einer solchen Verzerrung in Verbindung zu bringen.

Ein besonderes Vergnügen bereitet Hrn. K. die Kritik derForde-

rung, ein obligatorisches Lehrmittel sollte stufenmässig geordnet
sein. Er scheint dabei zu vergessen, dass der h. Erziehungsrat laut
Frage 1, sowie die ganze st. gallische Lehrerschaft die stufen-
mässige Anordnung als selbstverständlich voraussetzen. Da
Hr. K. das Spotten dem Beweisen vorzieht, so wollen wir erstens
nachweisen, wie unberechtigt dieser Spott ist, und zweitens, wel-
eher Unterschied zwischen einem Gesanglehrmittel besteht, das

stufenmässig geordnet ist, und einem andern, das es nicht ist.

H. Die Lehrerschaft des Kantons St. Gallen wünscht ein
stufenmässig geordnetes Gesanglehrmittel, und sie weiss warum :

Aus den gleichen Gründen, aus welchen wir zu stufenmässig
geordneten Rechnungsbüchlein greifen. Wenn das Lehrmittel
dieses Prinzip nicht berücksichtigt, so ist der Lehrer gezwungen,
es zu tun, weil der Unterricht notgedrungen vom Leichten zum
Schweren fortschreiten muss. Helvetia und Liederstrauss möch-
ten dem Lehrer die Arbeit erleichtern, beide wollen stufenmässig
geordnet sein. So schreibt der Herausgeber der Helvetia : „ Bei
der ganzen Anlage suchte ich den Grundsatz „vom Leichten
zum Schweren" praktisch durchzuführen", ferner: „Die Anlage
der Helvetia ist musikalisch-methodisch." — Es tut uns leid,
darauf hinweisen zu müssen, dass über diesen Punkt zwischen
dem Herausgeber und dem Verteidiger der Helvetia eine kleine
Meinungsverschiedenheit zu herrschen scheint, indem der letztere
der stufeumässigen Anordnung nur sekundäre Bedeutung beilegt.
Auf welchen Grund die Meinungsdifferenz zurückzuführen ist,
erfährt der geneigte Leser am Schlüsse dieses Artikels, dem

Verteidiger aber antworten wir: Die Stufenmässigkeit hätte auch
im Rechenunterricht nicht früher Anerkennung finden können,
als im Gesangunterricht, wenn es möglich wäre, die Rechnungen
einzugeigen oder einzuklaviren, wie die Lieder. Eben da sitzt
der Unterschied. Wenn man ein viel zu schwieriges Lied aus-
gewählt hat (weil die stufenmässige Anordnung fehlte), und es
weder mit Rhythmus noch Notentreffen gehen will, nimmt der
Lehrer die Zuflucht zum Instrument, und siehe, die matten
Äuglein bekommen neuen Glanz, die Stimmchen neue Kraft.
Das Lied geht bald ganz „leidlich", aber nur durch die Ein-
pautmefAode. Man sieht also, wohin ein Gesanglehrmittel führen
kann, das nicht stufenmässig geordnet ist. Wir gehen noch
weiter und sagen: Eine sorgfältige methodische Anordnung des
Stoffes ist im Gesangunterricht notwendiger, als in irgend einem
andern Fach, weil in keinem andern Fache so viele verschiedene
Elemente berücksichtigt werden müssen. Es ist zu achten beim
ïfecf auf genügendes Verständnis, schöne Aussprache, sicheres

Auswendigkönnen ; bei der J/usi/fc auf Rhythmus, Melodie,, Har-
monie, Dynamik.

Ein stufenmässig geordnetes Gesanglehrmittel hat die
Schwierigkeiten nach und nach einzuführen, damit sie einzeln
überwunden werden können. Es ist einleuchtend, dass eine
solche Anordnung infolge der vielen heterogenen Elemente, die
bei jedem Liede auftreten, ausserordentlich schwierig ist. Bringt
ein Lied eine Schwierigkeit, auf welche durch die vorausge-
gangenen Nummern nicht vorbereitet wurde, also eine unver-
mittelte Schwierigkeit, häufen sich im Liede solche Schwierig-
keiten, dann kann von einem selbsttätigen Erlernen des Liedes
durch den Schüler keine Rede sein, der Lehrer wird notge-
drungen zur schlechtesten Methode greifen, zur Einpaukmethode.
Von diesem Standpunkt aus haben wir Helvetia und Liederstrauss
zu prüfen. Damit man uns aber nicht nachträglich vorwirft,
wir hätten jedem «icAf stufenmässig geordneten Gesanglehrmittel
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das Leben abgesprochen, so sagen -wir ausdrücklich: Auch eine
Sammlung, die nicht stufenmässig geordnet oder nur mangelhaft
geordnet ist, lässt sich in der Schule mit Nutzen anwenden,
wenn der Lehrer Stoff und Methode sicher beherrscht, und wenn
es ihm nicht an Lust und Zeit mangelt, die fehlende Anordnung
gewissenhaft selbst vorzunehmen. Das ist der Unterschied : Das
methodisch geordnete Lehrmittel erleichtert jedem Lehrer die
Präparation, es ist ferner ein sicherer Führer für den Anfänger;
beim methodisch ungeordneten Gesangbuche dagegen ist der
Lehrer ganz auf sich selbst angewiesen.

Vergleichen wir zunächst den Text der beiden Bücher.
He/ceZta. "Wenn das Kind Freude an einem Unterrichts-

gegenständ haben soll, so darf derselbe weder zu schwer noch
zu leicht sein, er muss der geistigen Entwicklungsstufe des
Kindes entsprechen. Texte, die nicht nach Form und Inhalt
tadellos sind, verdienen nicht gelernt zu werden. Solche minder-
wertige Texte sind: Nr. 1 „Uns ist wohl", Nr. 7 Strophe 2 und
3 „Wenn sie läuten am Sonntag", Nr. 13 „Wo ich einst zum
erstenmal"; geradezu kindisch ist Nr. 31

„Froh schwärmt auf bunter Au
„Bienlein im Morgentau,
„Grüsst unterm Blütenbaum
„Teilchen am "Waldessaum.
„Sum, sum, sum, heidideldum,
„Dreimal ums Blümchen rum,
„Trinkt sich ein ftäuschelein
„Beim Röselein."

Als zu schwierig, folglich für die betreffende Stufe ver-
früht, sind: Nr. 23 „Singend kommen angezogen" (IV. Kl.),
Nr. 33 „Wo Kraft und Mut", Nr. 37 „Goldene Abendsonne"
(Strophe 2 —4 abstrakte Lehrpoesie, der Liederstrauss bringt
hier einem bessern Text), Nr. 46 „Freier Sinn und freier Mut"
(abstrakte Lehrpoesie). Zwischen diese schweren Lieder sind
da und dort leichte eingestreut, z. B. „Ich hatt' einen Käme-
raden", „Morgenrot, Morgenrot", „Ich hab' mich ergeben* etc.,
sodass man zu der Einsicht kommen muss : Die H. ist textlich
ungenügend geordnet. Wie soll man in der V. Kl. Nr. 45 er-
klären ¥ "

„Wenn ich vor meinem Blümchen steh,
a Fait ich die Hände fromm
„Und bet', dass von des Himmels Höh
„Ein Engel zu ihm komm."

Wie sich dieses Liebeslied, das nur «we Deutung zulässt,
in eine Schulliedersammlung verirren konnte, ist uns unbegreiflich.

LiedcrstmMss. Wie ganz anders mutet es uns hier an.
Das ist Quellenrieseln, Waldesrauschen, Vogelsang. Gern ver-
stummt die Kritik vor dem schlichten Zauber der Volkslieder:
„Guggu, Guggu! ruft's aus dem Wald", „Droben stehet die
Kapelle", „Guten Abend, gut Nacht, mit Kosen bedacht",
„Kommt ein Vogel geflogen", „0 Strassburg, o Strassburg",
„0 Tannenbaum, o Tannenbaum", „Seht ihr drei Kosse vor
dem Wagen" u. s. w. Wem der gesunde erwüchsige Humor
des einheimischen Volksliedes „Min Vatter ischt en Appezeller"
zuwider ist, der leidet an der modernen Kulturkrankheit. Es
ist kein Zufall, dass aus Kätiens Bergen ein echtes Volk3-
liederbuch zu uns herniederstieg, während in der Industrie- und
Handelsstadt St. Gallen ein Kunstprodukt das Licht der Welt
erblickte. Steigt hinauf in jene Täler, auf jene Berge, wenn
ihr noch ungekünsteltes Volksleben, das alte Volkslied noch
belauschen wollt. — Der Liederstrauss bringt die Texte in sorg-
fältiger Ordnung nach dem Grade der Schwierigkeit. Die erste
Abteilung von 72 Liedern zeigt nicht eine Strophe, die das

Apperzeptionsvermögen eines zehnjährigen Kindes übersteigt.
Den Strophen von Nummer 194 wünschen wir in einer neuen
Auflage nicht mehr zu begegnen.

Und nun die Musik. Sehen wir uns die Vorzeichnung an.
HeZceZ/a. Hier ist die ordnende Absicht unverkennbar.

Nr. 1—36 sind in C dur, do auf der 1. Hülfslinie,
37-42: 1 ft
43-57: 2 #
48—49: 3 ft
50—60: 1 b
61—63: 2 b
64—70: 3

do „ »2. Linie
do unter der 1. Linie,
do im 2. Zwischenraum,
do im 1. Zwischenraum,
do auf der 3. Linie,
do auf der 1. Linie.

Dass die H. mit C dur beginnt und lange dabei verweilt,
könnte angehen, dass sie aber me/ir ai# ein Ja/ir Zangr dabei
verweilt, befremdet, besonders, wenn man bedenkt, dass dies der
einzige Ort ist, wo sie auch dem schwachen Schüler Kechnung
trägt. Nachdem die Kinder so lange do auf der 1. Hülfslinie
gesehen haben, springt es dann nach teilweise sehr kurzen
Kuhepausen (2, 3, 4 Lieder) charakterwidrig herum und zwar
nicht Schritt für Schritt, sondern von der 1. Hülfslinie 4 Stufen
hinauf auf die 2. Linie, von da wieder herunter unter die erste
Linie u. s. f. Wie dadurch das Ab/cwAsew erleichtert werden
soll, ist uns nicht ganz klar. Aber diese Anordnung ist nicht
in solcher Absicht getroffen worden, sondern der sogn. aôsoinfew
AfeZ/tot/e zuliebe. Erfahrene Praktiker und Methodiker halten
dieselbe für die Primarschule für unpraktisch, da die Schüler
damit ohne spätere musikalische Weiterbildung nie zur Selb-
ständigkeit gelangen. Hr. Musikdirektor Sehneeberger schreibt
darüber: Was will man doch mit einer sogen, absoluten Me-
thode? Die existirt in Wirklichkeit gar nicht, denn sie stützt
sich unbewusst auf die Transponirmethode, bringt es aber nie
recht über 2 # und 2 b hinaus. — Für uns steht fest, dass
diese Anordnung das Notenlesen nicht erleichtert, sondern er-
schwert.

Der Zierferstrawss beginnt mit 4 ft. Diese bedeuten für
den Schüler vorderhand weiter nichts, als dass dort, wo das
letzte ft steht, die Note si heisst. Durch das Herunterstellen
der Kreuze wird dem Schüler das Abzählen erleichtert.

Nr. 2—5: 4 ft, do auf der 1. Linie,
„ 6-22: 3 b, do „ „1. „

Hier wechselt also die Vorzeichnung, aber das do bleibt
unverrückt.

Nr. 23—38: 1 ft do auf der 2. Linie,
„ 39—50: 1ft do im 1. Zwischenraum,

„ 51—55: 2 ft do unter der 1. Linie.
Der Liederstrauss lässt das do nicht so grosse Sprünge

machen, wie die H. ; er verweilt nicht so lange auf der ersten
Station und widmet dafür später einer Vorzeichnung mehr Bei-
spiele, als die Helvetia. Diese zeigt Schablone, jener Methode.
Wer behauptet, die absolute Methode in der Helvetia hindere
das Solmisiren nicht, der soll beweisen, wie das Erschweren
des Notenlesens das Solmisiren begünstige. Demjenigen, der
behauptet, durch die absolute Methode werden bessere Resultate
erzielt, sind wir bereit in der Schule praktisch nachzuweisen,
wie die Kinder nach der Solmisationsmethode ohne Hülfe eines
Instruments zum selbständigen Singen gebracht werden können.

Der ist bekanntlich ein böser Kasus für den
Anfänger in der edeln Gesangeskunst, darum ist für den Lehrer
und den Lehrmittelherausgeber hier doppelte Vorsicht geboten.
Die HeZret/a beginnt mit dem 2/4 Takt. Aber die zwei Beispiele
sind ungeeignet zur Einführung in diese Taktart, denn bei bei-
den tritt der 2/4 Takt in Musik und Text zu wenig deutlich
hervor. Alles Neue sollte an charakteristischen Beispielen ge-
lernt werden, weil solche sich am sichersten einprägen. Dann
kommt je ein ebenso verfehltes Beispiel für 2/4 und */4 Takt.
Wenn das Beispiel charakteristisch sein soll, muss wenigstens
die Hälfte der Takte die betreffende Taktart ran zur Darstell-
ung bringen, und auch der Text sollte in demselben Takt skan-
dirt werden können. Man prüfe daraufhin die ersten Lieder im
Liederstrauss. In der H. aber kommen, nachdem die Kinder
weder einen ordentlichen Begriff vom 2/4, noch 3/4, noch A4 Takt
haben, diese Taktarten in bunter Abwechslung durcheinander
bis Nr. 26. Dann wird der 6/8 Takt eingeführt mit dem melo-
disch für diese Stufe viel zu schwierigen Liedé Nr. 27. Das
nennt man Schwierigkeiten häufen, statt trennen. — Werfen
wir noch einen Blick auf die Einführung der verschiedenen
Noten und Pausen. Statt mit einem Liede mit lauter einzeiti-
gen Noten und Pausen zu beginnen, bringt die H. schon in

Nr. 1 J*' J J nebst « und Die Nummern 6, 10, 11, 12
haben schon zweierlei punktirte Noten, Nr. 6 zeigt sogar zweierlei
punktirte Noten in einem Takt. (IV. Kl.) Bekanntlich sind die
punktirten Noten das Kreuz jedes Musikunterrichts. Der Lieder-
strauss bringt dieselben sehr vorsichtig und planmässig in 4
Etappen :

*



375

1. Punkt als ganzzeitige Verlängerung ÇJ.) Nr. 6,

2. halbzeitige Verlängerung durch Bindung CT.') Nr-13,
3. halbzeitiger Verlängerung durch den Punkt (•'.) Nr. 16,
4. der Punkt zeigt ungleiche Zweiteilung der Zählnote an

CJ3) Nr. 76.— Po wird die Sache, weil nach und nach vorge-
führt, klar und leicht. "Welche rhythm. Schwierigkeiten bietet
die H. in Nr. 10, 20, 23, 36 ; in Nr. 23 schon Triolen, Triolen
für die IV. Kl., obwohl der sie vorbereitende ®/8 Takt noch
nicht vorkam. Das nennt der Herausgeber „musikalisch-metho-
dische Anlage". Interessant wäre es, zu vernehmen, wie er den

Rhythmus der 2., 3. und 4. Zeile von Nr. 45 auf dieser Stufe
lehrt — ohne die Einpaukmethode, ebenso den der Nummern
49, 50, 56, 62. Nur mit der Einpaukmethode ist's möglich,
solche Schwierigkeiten zu bewältigen.

Noch ein Wort über die Melodie. Als Erstes gilt hier :

kleiner Umfang, anfangs nur eine Oktave. Erst später darf der
Grundton nach oben und unten überschritten werden. So ist's
im Liederstrauss. Die Helvetia aber geht schon in Nr. 2_iiber
die Oktave bis mi hinauf. So hat der Anfänger keine Über-
sieht, und der Spielraum des Abzählens ist beim Notenlesen und
Treffen ein viel zu grosser, von Stufenbewusstsein und sicherm
Treffen ist da keine Rede. Der Stimmumfang wird nicht in
methodischer Weise nach und nach erweitert. Schon die Num-
mern 10, 14, 17, 19, 23, 25 fordern das hohe g. Zwar steht
bei einzelnen Nummern : Intonation H oder B, warum schreibt
man's denn nicht in dieser Tonart? Auch so ist der Stimm-
umfang für den kleinen Viertklässler zu gross, die Stimme wird
verdorben, statt ausgebildet. Aber der Herausgeber sagt beruhi-
gend : „Die neuen Lieder scheinen nur schwierig zu sein." Man
suche einmal, ob man im Liederstrauss Schritt für Schritt auf
solche methodische Schnitzer stosse. Dort ist das hohe g in
den 72 Lipdern der ersten Abteilung nie. f und fis nur sehr
selten zu finden. Nebenbei sei hier der Wunsch ausgesprochen,
dass wir im Liederstranss bei den Nummern 82 und 118 lieber
die alte, bekannte Melodie sehen würden. — Ohne jede method.
Ordnung treten in der Helvetia auch die cÄrotnafiscAm Töne
auf, vgl. Nr. 34, 36, 43, 45, 50, 66, 81. Der Herausgeber der
Helvetia ist „absichtlich nicht so behutsam, dem Lehrer keine
Veranlassung zu bieten, sich an zu schwierigem Stoff zu ver-
greifen®, und führt in Nr. 34 neben fis, das früher nur einmal
vorgekommen, eis und dis zugleich ein. Das nennt er „kleine
technische Schwierigkeiten, welche die Kinder viel leichter be-
wältigen, als man gewöhnlich annimmt" — gewiss mit der Ein-
paukmethode. Dass der Herausgeber der Helvetia das „viele
Theorietreiben", wie er sagt, „nicht liebt, glauben wir ihm aufs
Wort. Einen gelungenen _Grund gibt er an für die Weglassung
methodischer Winke und Übungen: „Weil die Schüler erfahrungs-
gemäss die Liederbücher mit Theorie nicht lieben." Wollen wir
nicht in Zukunft das Institut der Schule aufheben, weil erfahrungs-
gemäss die Mehrzahl der Buben dasselbe nicht sonderlich liebt?
Auf solche Gründe stützt sich die Methodik der Helvetia.

Wer wundert sich noch, wenn der Hr. Korresp. in Nr. 45
der Schw. L.-Ztg. nicht viel Gewicht auf stufenmässige Anord-
nung legt? Er weiss warum ; die Trauben sind zu sauer. Warum
wir die Schäublinsche Sammlung der Helvetia vorziehen, sollte
nun klar sein. Dort weiss der Lehrer, dass er sich bei
der Auswahl in acht zu nehmen hat; hier baut der Vertrauens-
selige auf die versprochene stufenmässige Anordnung und wird
— durch Schaden klug. Damit man uns nicht wieder vorwerfe,
wir hätten einseitig alles an der Helvetia als verfehlt bezeichnet,
anerkennen wir: 1. die meisten Texte sind, vom künstlerischen
Standpunkt aus betrachtet, nach Form und Inhalt tadellos (da-
mit ist aber nicht gesagt, dass sie für die Primarschule passen) ;

2. es freut uns, dass die Helvetia das religiöse und patriotische
Lied hochhält ; 3. wir geben zu, dass unter den vielen neuen
Liedern einige den Namen „Perlen" in jeder Beziehung ver-
dienen. Leider vermögen diese Lichtstrahlen das pädagogische
Dunkel, das auf der H. liegt, nicht aufzuhellen. Darum em-
pfehlen wir die Helvetia dahin, wo ihre Lichtseiten mehr Be-
achtung finden, ihre Schattenseiten weniger Schaden verursachen
können als in den Händen der Primarschüler : in die Real-

schulen und Vereine, allenfalls auch als Supplement in die Hand
des gesangstüchtigen Primarlehrers. Damit erklären wir unser-
seits Schluss und senden dem Hrn. K. auf diesem Umwege die
besten Grösse!

AUS AMTLICHEN MITTEILUNGEN.
ZüricA. Den kaufmännischen Vereinen Winterthur und

Horgen werden an die Kosten ihrer Unterrichtskurse im Schul-
jähr 1892/93 Staatsbeiträge verabreicht.

Die Sekundarschulgemeinde Rykon-Lindau hat für ihren
Lehrer vom 1. Januar 1893 an eine Besoldung im Betrage von
200 Fr. bewilligt.

jOi Von dem Hinschiede des Herrn Prof. Dr. Wilhelm Denzler
von Zürich, geb. 1811, von 1836—1865 Lehrer für Mathema-
tik am kantonalen Lehrerseminar in Küsnacht und von 1865 —
1890 Professor der Mathematik an der Hochschule in Zürich
wird Notiz am Protokoll genommen. Ebenso vom Hinschiede
des Hrn. Hans Rudolf Rüegg von Turhenthal, geb. 1824, ge-
sterben als Professor in Bern den 29. Oktober 1893, gewesener
Lehrer in Stocken (Wädensweil), von 1848—1856 Lehrer an
der Übungsschule am kant. Lehrerseminar in Küsnacht.

Es wird Herrn Joh. Häne von Kirchberg (St. Gallen), ge-
stützt auf das Ergebnis der bestandenen Prüfungen das Diplom
in Geschichte und Geographie mit der Gesamtnote I erteilt.

Es werden im Sinne von § 285 des Unterrichtsgesetzes
nachfolgende Lehrerwahlen mit Amtsantritt auf 1. Nov. 1893
genehmigt:

a) Pr/marsrÄt/Ze«.
(Schule, Name und Heimatsort des Gewählten, bisherige

Eigenschaft.) — Bezirk Affoltern : Angsterthal, Schlumpf, Karl
von Weisslingen, Verweser daselbst. Bezirk Hinweil: Unter-
Dürnten '), Schlumpf, Gottfr. von Mönchaltorf, Verweser daselbst.
Bezirk Winterthur: Iberg-Seeu-Muschg, Adolf von Hombrechti-
kon, Verweser daselbst.

5) SefrwHtfar-ScfcwZeM.
Zürich: Zürich I, Bodmer, Albert von Zürich, Verweser

daselbst. Zürich V, Knecht, Hans von Bäretsweil, Verweser
daselbst.

Es werden ernannt: Als Verweser an die Primarschule
Waltalingen für den verstorbenen Hrn. Lehrer Heinrich Leuthold
von Hütten, Hr. Robert Wydler von Zwillikon.

Als Vikar an die Primarschule Zürich V für den erkrank-
ten Hrn. Lehrer A. Guyer, Hr. Joh. Brunner von Zollikon.

I) Amtsantritt auf 1. Mai 1884.

SCHULNACHRICHTEN.
Bund und TwrwfeÄrer. Durch alle Zeitungen geht die

Kunde, der h. Bundesrat habe einem Antrag des Militärdeparte-
ments zufolge beschlossen, es seien die 80 Lehrer, die dieses
Jahr in den Rekrutenschulen den geforderten Anforderungen im
Turnen nicht entsprachen, im nächsten Jahr zu einem besondern
Kurs von 16 Tagen (Einrückungs- und Entlassungstag einge-
rechnet) einzuberufen, und es sei deshalb ein besonderer Kredit
von 7480 Fr. im Voranschlag einzustellen. Soweit sich aus
diesem Beschluss die Sorge des Bundes für das Schulturnen
ausspricht — lang genug haben ja die Vorschriften über den
militärischen Vorunterricht auf dem Papier gestanden — soweit
anerkennen wir die gute Absicht. Aber wo ist die gesetzliche
Grundlage dafür, Lehrer, militärpflichtige Lehrer, schweizerische
Soldaten zu einem Extrakurs einzuberufen, ohne dass sie sich
durch eigene Schuld eine Strafe zugezogen? Der Lehrer, der

gar nicht militärpflichtig, geht frei ans, ohne militärisches Turnen
in der Rekrutensehule. Ganze Gemeinden und Kreise haben
Lehrerinnen. Zieht der Bund diese auch zum Turnen heran?
Was tut der Bund gegenüber dem Turnen in Bezirken mit nicht-
militärpflichtigen Lehrkräften Was tut der Bund für die tur-
nerische Ausbildung der künftigen Lehrer? Wie weit interessirt
er sich im Turnunterricht im Seminar zu Rorschach, München-
buchsee, Hitzkirch, Küsnacht, Rickenbach etc.?

Z>as"etVfy. Bwrfyrf nimmt fürs nächste Jahr zur U nterstütz-
ung derfHandelsschulen (die Summe von 120,000 Fr. in Aus-
sieht. Für einen Sekretär der kaufmännischen Gesellschaften
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sind 4—5000 Fr. "eingestellt. Unterstützt werden vom Bund
die Bestrebungen der Schweiz, geschichtsforschenden Gesellschaft
zur Veröffentlichung der „Quellen zur Schweizergeschichte
der Schweiz, naturforschenden Gesellschaft für Bearbeitung der
Flora im "Wallis, sowie die Veröffentlichung von Aimé Humberts
Geschichte Neuenbürgs von 1848—1858.

ITocAscftwJe. Hr. Prof. Ed. Rod, der hervorragende Schrift-
steller, wird den Lehrstuhl an der Hochschule Genf aufgeben,
um sich bleibend in Paris niederzulassen.

AppewzeB <4.-P. Die Landesschulkommission verteilte den
Kredit von 7000 Fr. für die Primär- und Mädchenarbeitsschulen
wie folgt: Lehrmitteldenot Fr. 1000, Schnellbrunn Fr. 1000,
Walzenhausen Fr. 900, Urnäsch, Rehtobel, Wald und Reute je
Fr. 600, Wolfhalden Fr. 500, Hundwil und Grub je Fr. 400,
Waldstatt Fr. 300, Schönengrund Fr. 100. Die drei Realschulen
Urnäsch, Waldstatt und Walzenhausen erhalten je Fr. 500.

S'A (raffen. Die Konferenz Rorschach schloss sich den Aus-
führungen an, die Hr. Seminardirektor Dr. Wiget über den Un-
terricht in der Grammatik im amtlichen Schulblatt niedergelegt
hat. Eine Kommission soll einen Lehrplan zur Wegleitung aus-
arbeiten. Eine Behandlung des Zeichnungsunterrichts in der
Volksschule durch die H. H. Himmel und Gmür, welche die
Formen von Gegenständen abstrahiren d. i. erst sehen lassen
wollen, hat zur Folge, dass im Frühjahr der Stoff durch die
Praxis für den Unterricht ausgearbeitet werden soll. — In der
Konferenz Werdenberg zeichnete Hr. Sekundarlehrer Ntocfcer in
Wartau an Hand eines reichen Quellenmaterials „ BiW«r aas der
(?esrft»Vftfe der seftwefzemefte» FoZAssrftwZe", die darlegten, wie
trotz Hindernissen und Schwierigkeiten der Fortschritt sich durch-
rang, der neuen Mut zu weiterem Streben gibt. Der Konferenz
des Seebezirkes schilderte Hr. Guler in Eiapperswil, der acht
Jahre in Bünden Lehrer gewesen, die bündnerischen Schulver-
hältnisse mit besonderer Berücksichtigung der Volksschule. In
der Frage über das Schulgesangbuch sprachen sich diese Kon-
ferenzen für die Beschlüsse der Delegirtenversammlung aus (Ge-
brauch von Helvetia und Liederstrauss) ; in eventueller Abstim-
mung war die Konferenz Rorschach fur Einführung des „Lieder-
strausses."

Lwzerw. Am 13. Nov. wurde das neue Kantonsschulgebäude
eingeweiht, das in seinen drei Stockwerken 54 Zimmer für Lehr-
säle, Sammlungen und Laboratorien enthält.

ScÄMJyz. Die vom h. Kantonsrate s. Z. beschlossene Straf-
schule für Rekruten mit schlechten Noten ist eröffnet worden.
Sie dauert vom 22. Novbr. bis 21. Dezbr. Die armen Rekruten,
denen meistens die geistige Begabung abgeht, die in ihrer Jugend
am besten einer Anstalt für Schwachsinnige übergeben worden
wären, sind unter strenge militärische Leitung gestellt. Sie
werden von zwei Unteroffizieren und acht Soldaten bewacht.
Dahin also hat es das schwyzerische Erziehungssystem gebracht:
9—10 Stunden Schulzeit unter militärischer Bewachung. Der
Beschluss des Kantonsrates entbehrt der gesetzlichen Grund-
läge. Er wird umgestossen werden. Wenn die Herren, die
das Regiment im Lande Schwyz führen, in sich gehen, so wer-
den sie nicht bloss finden, dass die 2500 Fr., welche der Straf-
kurs ungefähr kosten wird, für die allgemeine Schule besser ver-
wendet wären, sie werden auch nicht daran vorbeikommen, sich
zu gestehen, dass die Resultate der Rekrutenprüfungen die
Früchte eines Schulsystems sind, welches mit Strafschulen seine
Blossen auf die Dauer nicht verdecken kann. Hand aufs Herz,
mehr als einer der schwyzerischen Kantonsräte, Erziehungsräte
und Regierung8räte wird sich sagen müssen, dass die Strafschnle
eine Strafe für uns ist: sie gereicht dem Kanton zur Unehre;
sie ist eine Vergewaltigung an Armen und Schwachen, an deren
Schicksal wir mitverantwortlich sind, für die in ihrer Jugend
nicht genügend gesorgt worden Und diese Männer sind
gegen die Bundes-Unterstützung der Volksschule. Was denkt
das Volk von Schwyz dazu?

— Das Staatsbudget für 1894 sieht für das Erziehungs-
wesen einen Posten von Fr. 6810 vor. Ein Posten von Fr. 3000
als besondere Unterstützung an arme Gemeinden, die für ihre
Oberschulen geeignete Lehrkräfte anstellen möchten, wurde für
einmal abgewiesen. Die armen Berggemeinden klagen — die
Führer des Volkes hören's — und was sie tun, ist oben angedeutet.

ZßrZeÄ. ITwrs öfter AfeZftorftA <Ze.s Z7«ZewcAZs iw der /ran-
zösiseften tfpracfte. Auf die Einladung des Hrn. Graf erschienen
Samstag, den 18. Nov., acht Lehrer und eine Lehrerin. Einige
andere hatten sich entschuldigt; auch die Lehramtskandidaten
waren am Erscheinen verhindert. Hr. Graf leitet die Verhand-
lungen ein, indem er ein Programm vorlegt. Wir heben daraus
folgende Punkte hervor:

1. Durch die Broschüren, die sintflutartig herangeschwemmt
werden und zu 99 % Buchhändlerreklame sind, wird im Unter-
richtsbetrieb der französischen Sprache nichts gebessert; nur
praktische Versuche können helfen. 2. Der Unterricht in der
französischen Sprache muss auf die gleichen methodischen Grund-
sätze aufgebaut werden wie ein rationeller Unterricht in der
Muttersprache und den Realien. Die Methode bat aus ihrer
gegenwärtigen Isolirtheit herauszutreten und die Grundsätze der
Anschauung im ausgedehntesten Masse zur Anwendung zu
bringen. 3. Die sog. Scherrsche Methode, wenn sie rationell
betrieben wird, ist auch im französischen Unterricht die beste,
weil sie alle Seiten des Sprachunterrichtes, Anschauung, Sprach-
Übung und Grammatik, gehörig berücksichtigt. 4. Es wäre ein
Armutszeugnis für die Lehrerschaft der Gegenwart, welche von
Lobtiraden auf den Anschauungsunterricht überfliesst und das
Gedächtnis des Arnos Comenius grossartig gefeiert hat, wenn
sie nicht imstande wäre, auch den fremdsprachlichen Unterricht
in rationeller Weise umzugestalten. Dann wären die schönen
Phrasen schlimmer als Heuchelei. 5. Der Lehrer, der nach
rationeller Methode unterrichtet, wird an sich selber erfahren,
dass der Unterrichtsbetrieb nach den Grundsätzen des ersten
Sprachunterrichts überhaupt ihn selber im Können fördert, während
er sonst nach einer Reihe von Jahren nicht mehr über sein
Lehrmittel hinaussieht und Rückschritte macht. 6. Was die
Kursteilnehmer in gemeinsamer Arbeit schaffen, soll zur weitern
Ausgestaltung der Methode ins Detail dienen. Es bandelt sich
darum, heute für den Unterricht im Französischen das zu schaffen,
was Scherr für den Unterricht in der deutschen Sprache er-
reicht hat. Das Programm des Kurses wäre folgendes:

1.* Hr. Graf skizzirt Lehrübung um Lehrübung. 2. Daran
knüpft sich eine Besprechung; es folgen Fragen, Mitteilungen
aus der eigenen Unterrichtspraxis und Lehrübungen der Teil-
nehmer. 3. Das letzte Drittel der verfügbaren Zeit, 1/2 Std.,
wird zur Vornahme praktischer Übungen für die eigene Weiter-
bildung verwendet. Der Kurs findet je Samstag von 2—3Ü2 Uhr
statt. Als Lokal wird das Grossmünsterschulhaus bestimmt,
und das Präsidium des Lehrervereins anerbietet sich, im Namen
dieses Vereins bei dem Schulvorstand der Stadt Zürich um
Überlassung des Lokals nachzusuchen.

Nächste Zusammenkunft Samstag, 25. Nov., punkt 2 Uhr,
im Grossmünsterschulhaus.

Möge ein günstiger Stern über der Arbeit ruhen und das
Bewusstsein die Teilnehmer beseelen, dass durch gemeinsame
Arbeit Kollegialität und Freundschaft am besten gedeihen :

Sempre avanti!
— In Waltalingen starb erst 29 Jahre alt Hr. <7. LetdftoZd,

ein fleissiger und tüchtiger Lehrer, der zum Leid einer trauern-
den Mutter und einer Gemeinde, die seine Tätigkeit anerkannte,
einem Lungenleiden erlag.

— Am Montag starb in Zürich im Alter von 82 Jahren
Hr. Prof. TFt/A. DewzZer. Von 1836—1865 war der Verstor-
bene Lehrer der Mathematik am zürcherischen Lehrerseminar in
Küsnacht. Genau, pflichteifrig seiner Wissenschaft lebend, lehrte
er nach seinem Rücktritt von der Lehrerbildungsanstalt an der
Hochschule, erst als Privatdozent, dann als Professor die mathe-
matische Disziplin bis zum letzten Jahr. Wir hoffen, es werde
einer seiner vielen Schüler dem eifrigen Lehrer in diesem Blatt
den wohlverdienten Nachruf widmen.

— Der Kantonsrat genehmigte eine Vorlage der Regierung,
welche die Unterstützung von Koch- udd Haushaltungskursen
und Ausbildung der dazu nötigen Lehrkräfte aus dem Alkohol-
zehntel zum Zwecke hat.

— Der Bauernbund erklärte in seiner letzten Versammlung,
dass die Lehrer-, Witwen- und Waisenkasse durch seine Initia-
tive gegen Beamtenpensionen nicht betroffen werden sollten.


	

